
Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band: 95 (1969)

Heft: 38

Illustration: Auch die Werbung gratuliert...

Autor: [s.n.]

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 13.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Thema Nr. 1:
Fremdarbeiterproblem

(Zum Leserbrief H. H., Zürich,
in Nr. 35)

Ich frage mich, wieso H. H. sich so
vehement gegen Uebervölkerungs- und
Ueberfremdungskontrollen einsetzt. Ich
wette, H. H. besitzt ein eigenes
Geschäft und rechnet sich jeden Tag vor,wieviel er mehr verdienen könnte,
wenn es diese verflixte Einwanderungsbeschränkung

nicht gäbe. Starker Zuzug

von ausländischen Arbeitskräften,
verbunden mit einer sich rasch
vermehrenden Bevölkerung wären ideale
Voraussetzungen, um kräftige Umsatz-
und Gewinnsteigerungen erzielen zu
können. Ob eine solche Entwicklungfür die Mehrheit der Bevölkerung
angenehm wäre, ist Nebensache.

Dabei ist der Mensch bekanntlich keine

Maschine, die man auf engstem
Raum mit andern Maschinen
irgendwelcher Herkunft aufstellen kann. Im
Gegensatz dazu fühlt er sich unbehaglich,

wenn dauernd allzuviele
seinesgleichen um ihn herum sind und ihn
in der Bewegungsfreiheit behindern.
Oder fühlen sich Leute wie H. H.
besonders wohl, z. B. im Feierabendoder

Sonntagsverkehr in der Stadt
Zürich?
Wenn zusätzlich ein wesentlicher Teil
der Mitmenschen fremd und andersartig

ist, wie z. B. die Süditaliener,
wird das Unbehagen, aus dem sich Haß
entwickeln kann, nur noch größer. Wie
die Geschichte beweist, wurde
Andersartigkeit immer als störend und bedrohend

empfunden. Die Folgen sind
bekannt: siehe Drittes Reich, Biafra oder
auch das Farbigenproblem in den USA
etc. Solche Gefühle, die natürlich
sind, als niedrig und häßlich
darzustellen, ist verständlich aber ungerecht.

Man sollte sich vielmehr bemühen,

solche Konfliktsituationen garnicht erst entstehen zu lassen. Auch
nicht bei den in dieser Hinsicht sehr
geduldigen Schweizern.
Daß es auch anders geht, beweisen uns
unter anderen die Holländer und die
Dänen, die mit einem Bruchteil unserer

Fremdarbeiter auskommen und
deswegen weder ärmer noch unglücklicher

sind.

Vernünftig wäre, wenn man endlich
die Zahl der Ausländer wirklich
stabilisieren und durch Propaganda
zugunsten der Familienplanung das
Wachstum der Gesamtbevölkerung
bremsen würde. Leider liegt das nicht
im Interesse der in diesen Fragen viel
aktiveren schweizerischen Wirtschaft.

E. Pf., Frauenkappelen

*
H. H., Zürich, stellt in Nr. 35 eine
Frau R. B., Binningen, wegen deren
Gedanken zur Ueberfremdung, wie sie
in Nr. 33 erschienen sind, an den
¦ Pranger der Lächerlichkeit».
Dabei drückt diese Leserin aus, was
viele Schweizer und sogar Niedergelassene

heute stark beschäftigt. Beide
Leserbriefe sind Standpunkte in einer
Frage, die uns alle angeht. Die Frau

aus Binningen empfindet als aufrechte
Schweizerin. Bei H. H. aus Zürich
hingegen liegt eindeutig persönliches
Interesse an möglichst bald zehn
Millionen Bewohnern unseres Landes vor.
Je nach Wohn- und Arbeitsort, Stek-
kenpferd usf. ergibt sich die Einstellung

des einzelnen Schweizers gegenüber
Mitmenschen aus andern

Ländern, die bei uns weilen. Je nach dem
Grad der Abhängigkeit (lies Geld-
Grad) wagt er laut, leise oder garnicht seine Meinung zur Ueberfrem-
dungsfrage zu sagen oder zu schreiben.
Aber diese Mitbürgerin wegen ihrer
berechtigten Sorgen an einen <Pranger
der Lächerlichkeit zu stellen, verdient
genau so Ablehnung. Man wird es
nachgerade müde, jeden Mahner zur
Vernunft in dieser vitalen Frage zum
Fremdenhasser und Rassisten
abgestempelt zu sehen. So einfach ist nun
doch das Ganze nicht. T. H., Ins

Schützenhilfe für <TilI>

Liebe Freunde,
ich kämpfe mit mir selbst, ob ich
schreiben soll oder nicht - es braucht
ja immer eine gewisse Ueberwindung.
Habe ich mich klar ausgedrückt? Wohl
doch nicht ganz: ein besonders gebildeter

Nebi-Leser wird messerscharf
aus meinen Worten schließen, daß ich
im Bunde mit mir selbst kämpfe - ja
gegen was oder wen denn? Nein, im
Ernst: ich lag im Kampfe mit mir
selbst, ehe ich mich doch aufraffte, in
die Tasten der Schreibmaschine zu
greifen.
Und so lag auch der wackere Talbot
(Schiller, Jungfrau von Orleans, III.
Aufzug, 6. Auftritt) im Kampf mit
der Dummheit seiner Untergebenen,
die in panischer Angst davonliefen
statt sich zu wehren, als er sterbend
die bitteren Worte sprach:
«Unsinn, du siegst, und ich muß

untergehen;

mit der Dummheit kämpfen Götter
selbst vergebens.

Erhabene Vernunft, wer bist du
denn, wenn du, dem tollen Roß des
Aberwitzes an den Schweif gebunden,
unmächtig rufend, mit dem Trunkenen

dich sehend in den Abgrund
stürzen mußt!
dem Narrenkönig gehört die Welt!»

Es ist traurig genug, so sterben zu
müssen. Man sollte den armen,
geschlagenen, todwunden Feldherrn nicht
auch noch für ein Bündnis der
klarsehenden Götter mit der Dummheit
verantwortlich machen. Das ist ein
Aberwitz (um bei unserem Text zu
bleiben), wie man aus dem ganzen
Zusammenhang leicht sieht. Doch der
verehrungswürdige n.o.s. hat uns diese
Fehldeutung seinerzeit höchst elegant
und - wie L. R.'s Zuschrift in Nr. 36
beweist - erfolgreich präsentiert. Ob
es nicht respektlos sei, ihm entgegenzutreten,

auch wegen dieses Bedenkens
kämpfte ich mit mir selbst. Aber ich
muß <Till> in Schutz nehmen: er hat
zwar wörtlich falsch, aber sinngemäß
richtig zitiert. H. M. K., Riehen

Der Oelskandal von Hauptwil
Seit einigen Tagen ist der hübsche
Schwanenweiher im schönsten Garten
des Thurgauer Dorfes Hauptwil zum
stinkenden Tümpel verwandelt, auf
dessen Oberfläche große tote Karpfen
treiben. Die meisten Fischleichen sind
bereits eingesammelt, auch die
verendeten Enten.
Was passiert ist, war in den Zeitungen
zu lesen: Drei Tanks oberhalb des
Weihers waren mit Dieselöl und Benzin

gefüllt worden, obwohl die Deckel
zu den Kammern noch nicht vorhanden

waren. In wenigen Regentagen
füllten sich die Tanks mit Wasser, das
bekanntlich schwerer ist als Erdöl.
Dieses wurde weggedrückt und floß in
Strömen über die Straße, in den Weiher,

in den Dorfbach, in die Thür.
Die Hauptwiler malen sich entsetzt
aus, was geschehen wäre, wenn ein
vorüberfahrender Automobilist eine
brennende Zigarette auf die
benzinüberflutete Straße geworfen hätte.
Leider wurde bereits in der ersten
Berichterstattung über diesen «Betriebsunfall»

die wahre Ursache vertuscht:
Es hieß, das Auslaufen des Benzins
stehe «in keinem Zusammenhang mit

der im Bau befindlichen großen
Tankanlage». Tatsächlich sind die sieben
riesigen Rundtürme noch nicht gefüllt;
die kleineren unterirdischen Tanks sollten

erst dazu dienen, die Maschinen
und Fahrzeuge auf dem Bauplatz zu
speisen. Also doch ein wesentlicher
Zusammenhang!

Wer mit Auto oder Bahn das reizend
gelegene, historisch bemerkenswerte
Dorf Hauptwil durchfährt, ist
entsetzt über die brutale Verschandelung
der Landschaft durch die sieben
Kolosse. Die Gemeindebehörden zeigten
sich blind gegen Warnungen und
Einsprüche; kurzerhand erklärten sie das
vom Unternehmer gewünschte Land
als Industriezone und gestatteten ihm,
statt der vorgeschriebenen Bauprofile
Luftballone an 23 Meter hohen Schnüren

zu befestigen.

Noch im Juli 1969 haben ein paar
einsichtige Einwohner die Behörden
davor gewarnt, die Anlage zu
vergrößern; denn bereits liegt ein
Erweiterungsbegehren vor. «Die sehr großen
Tanks in der Nähe von Wohnhäusern
und über einem Bach sind nicht zu
verantworten», schrieben sie, «sie
bilden eine große Gefahr für das Grund-
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